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Die Sprache der Oster-Texte verstehen lernen!

1. Es gibt Wirklichkeiten, die unserem Denken und Verstehen entzogen sind. Da wir sie uns nicht vorstellen können, da sie jenseits der uns fassbaren, anschaulich gegebenen Weltwirklichkeit liegen, haben wir auch keine Sprache, mit der wir sie deskriptiv beschreiben können. Nur in Bildern und Gleichnissen können wir auf sie hinweisen, in Worten, die unserer irdischen, fassbaren Welt entnommen sind, die aber nun neu bezogen, als Hinweise auf etwas Verborgenes „übertragen“ werden. Der Tod ist eine solche Wirklichkeit, die unsere Fassungskraft übersteigt. Zwar erleben wir beim Sterben von Menschen, mit denen wir im Leben verbunden waren, dass sie aus unserem Gesichtskreis fort in etwas anderes hinübergehen, doch die Wirklichkeit, in die sie eintreten, ist uns, solange wir „unter der Sonne“ sind (Pred 1,3.9.14), verschlossen. In dem Augenblick jedoch, in dem wir dann selber die letzte  Grenze überschreiten, werden uns auch die Sinne genommen, diese tödliche Realität zu erfassen. Von der Wirklichkeit des Todes können wir daher nur in Bildern und Gleichnissen reden, wie es die Völker in ihren Mythen und Sagen von jeher taten. Da ist von dem breiten „Fluss“ die Rede, der das Land der Toten von dem der Lebenden trennt. Wen der Fährmann über diesen Fluss hinüberrudert, kehrt nicht wieder zurück. Andere Mythen beschreiben den Tod wie ein großes Ungeheuer, in dessen aufgerissenen Schlund Menschen und Völker hineinfahren. Die  altorientalische und biblische Welt stellte sich den Tod vornehmlich wie eine verschlossene Höhle vor, in der die Toten „mit Stricken und Banden“ (Ps 18,6; 116,3) gebunden liegen.
 In der Tiefe, jenseits der dem Menschen fassbaren und gegebenen Welt, liegt dieses Totenreich, in der Tiefe der Erde, auf dem Grund des Urmeeres oder jenseits der Wüstenzonen der Welt, und doch öffnet es sich und ist präsent an und in jeder konkreten Grabhöhle, in die ein Toter gelegt wird.
 Keiner, der einmal in das Totenreich hinabfuhr, kehrt wieder zurück. Von der Sonne, die die Lebenden bescheint, von Licht und Wärme, ja auch von der Güte und Treue Gottes, ist er für immer getrennt.
 Denn die Unterwelt, in der das Schweigen (Ps 94,17; 115,17), die Finsternis und ewiges Vergessen (Ps 88,13; Hi 10,21f) herrschen, ist durch  verriegelte Pforten für immer verschlossen (Jes 38,10; Hi 38,17; Jona 2,7). 

2. Auch von der Auferstehung Jesu können wir nur in Bildern und Gleichnissen sprechen. Denn auch diese Wirklichkeit übersteigt unsere Denk- und Vorstellungskraft. Christus Jesus hat „dem Tode die Macht genommen und das Leben und ein unvergängliches Wesen ans Licht gebracht“ (2. Tim 1,10). Die Predigt vom auferweckten Christus verkündigt nicht etwa die Wiederbelebung eines Leichnams, auch nicht die Rückkehr eines Verstorbenen in das diesseitige irdische Leben, in dem der so Erweckte dann noch einmal den Tod vor sich hätte, sondern die Überwindung der Todesmacht selbst. Christus ist im Tod durch den Tod hindurchgebrochen in ein Leben, das den Tod nicht mehr vor sich hat. Wir „wissen, dass Christus, von den Toten erweckt, hinfort nicht stirbt; der Tod kann hinfort über ihn nicht herrschen. Denn was er gestorben ist, das ist er der Sünde gestorben ein für allemal; was er aber lebt, das lebt er Gott“, - sagt der Apostel Paulus (Röm 6,9f) und verweist damit auf das neue göttliche Leben Jesu, das den Bedingungen der diesseitig-vergänglichen Welt nicht mehr unterworfen ist.  
Wie aber sollen Menschen in ihrer menschlichen Sprache von diesem eschatologisch Neuen reden? Auch die Osterzeugen konnten es nur so, dass sie menschliche Worte, die sich auf Vorgänge und Sachverhalte in der irdischen Welt beziehen, gleichnishaft auf die unanschauliche Wirklichkeit Gottes, seines Lebens und seiner Macht, übertrugen. Bereits die Grundworte der Osterüberlieferung haben diesen metaphorischen Sinn. Sie sprechen von der allen Menschen zugänglichen Erfahrung, dass Ruhende nach tiefem Schlaf wieder aufwachen, Liegende oder zu Fall Gekommene wieder aufstehen, Menschen und Tiere leben, d.h. sich in dieser Welt regen und bewegen können, setzen sie aber neu in Beziehung zu einem Aufwachen und Aufstehen und zu einem Leben, das nicht mehr den biologischen Abläufen unterliegt, sondern ein für allemal die Kraft solchen Aufstehens und Lebens in sich hat.
 Sie holen uns bei unseren menschlichen Erfahrungen ab, zeigen jedoch zugleich, dass nicht dieses irdische Aufwachen und Aufstehen, nicht dieses irdische Leben, gemeint ist, sondern ein „ganz anderes“, unser Erfahren und Begreifen übersteigendes, das dennoch in der Richtung der angegebenen Erfahrungen liegt und ein wesentliches Moment dieser in sich birgt. Christus ist wirklich „aufgestanden“, - aber ein für alle Mal; er wird nicht wieder irgendeiner zerstörenden Macht unterliegen. Gott hat ihn tatsächlich „aufgeweckt“, - aber aus dem Tod, aus dem sonst niemand erwachen kann. Er „lebt“, - jedoch in einer Lebendigkeit, die durch nichts mehr überschattet oder eingeschränkt wird, die vielmehr die Kraft des Lebens und  Lebendigmachens auch für andere in sich hat  u.s.w.
 Solch metaphorische Sprache hat erschließende Funktion. Sie beschreibt und definiert nicht, sondern sie verweist. Sie deutet auf Realitäten hin, von denen wir nur in dieser Gleichnishaftigkeit reden, aber so auch tatsächlich reden können. Daher ist gleichnishafte Rede vollgültige Rede, die das Verborgene, auf das sie hinweist, nicht verschleiert oder auflöst, sondern ihm allein gerecht wird. 

3. Was von den Grundworten der Osterüberlieferung zu sagen ist, gilt noch viel mehr von den Bildworten und ausgeführten Erzählungen, in denen die Osterbotschaft narrativ entfaltet wird. Dies sind zum einen die Erzählungen, die davon handeln, wie Jesus in seiner göttlichen Lebendigkeit seinen Jüngern und Jüngerinnen begegnet ist, zum anderen jene Bildworte und  Geschichten, die - in die Tiefe des Grabes Jesu hineinleuchtend - von der überwundenen Todesmacht erzählen (vgl. Offb 1,17f; Mk 16,1-8 parr; Joh 20,1-10). Wollen wir diese Texte  angemessen verstehen, müssen wir allerdings das Wirklichkeitsverständnis der antiken Welt berücksichtigen, das Othmar Keel folgendermaßen beschreibt. 

"Für den AO weist die empirische Welt als Manifestation und Symbol über ihre vordergründige Wirklichkeit hinaus. Es findet eine ständige Osmose zwischen Tatsächlichem und Symbolischem, und umgekehrt auch zwischen Symbolischem und Tatsächlichem statt. Diese Offenheit der alltäglichen, irdischen Welt auf die Sphären göttlich-intensiven Lebens und bodenloser, vernichtender Verlorenheit hin ist wohl Hauptunterschied zu unserer Vorstellung der Welt als eines praktisch geschlossenen mechanischen Systems...Die Welt ist nach biblischer und ao Vorstellung auf das Über- und Unterirdische hin offen und durchsichtig. Sie ist keine tote Bühne."

 Diese eigenartige Durchsichtigkeit ist auch den meisten kerygmatisch verdichteten, neutestamentlichen Erzählungen zu eigen, vornehmlich den Ostergeschichten, die von dem wunderbar verwandelten Grab handeln, das Frauen in der Frühe des Ostermorgens entdecken.  Denn das Grab, von dem hier die Rede ist, ist nicht nur das faktische Grab, in das der Leichnam Jesu am Karfreitag hineingelegt wurde. In und hinter diesem Grab manifestiert und öffnet sich zugleich das Totenreich, jenes „Urgrab“
, das sich jenseits der geschaffenen Welt als finsterer Abgrund, als verschlossene Höhle, als Gefängnis und finsterer Kerker auftut und  alles Lebendige in sich hineinzieht. Dass diese tötende Macht aufgebrochen wurde und leer ist, veranschaulicht der weggewälzte Stein wie die leere Grabstelle, an der die Frauen den gesuchten Toten nicht finden. Denn die Todeswelt hat ihre Beute herausgeben müssen. Ihre Schlösser und Riegel wurden aufgesprengt. Die unüberwindliche  Barriere, die die Welt der Toten von jener der Lebenden trennt, ist zum Leben hin geöffnet worden. Damit wurde auch die aggressive, über alle Grenzen ausgreifende, Macht des Todes überwunden. Seine Schatten, die sich über alles Leben gelegt und dieses verdüstert hatten, sind am Ostermorgen vertrieben worden. Über der vom Tod überschatteten Welt ist die Sonne des Lebens aufgegangen.
 

4. Verstehen wir die Ostererzählungen in ihrer eigentümlichen Transparenz, wird deutlich, wie absurd der in den letzten Jahren geführte Streit um das leere Grab ist. Denn die in ihm verhandelte Frage, ob das Grab Jesu im historisch-faktischen Sinne leer war oder nicht, geht an der Botschaft des Textes völlig vorbei. Zudem kann diese Frage mangels ausreichenden Quellenmaterials nur in Wahrscheinlichkeitsurteilen münden. Gerd Lüdemann, der genau zu wissen meint, dass das Grab Jesu am Ostermorgen „voll“ gewesen sei, setzt sein dogmatisches Urteil an die Stelle historischer Erkenntnis.
 Aber auch die umgekehrte Position, die mit guten Gründen plausibel machen möchte, dass Jesu Grab historisch-faktisch leer war
, kann auf diese Vermutung nicht die Wahrheit des Osterzeugnisses gründen. Es gäbe, selbst wenn der historische Nachweis gelingen sollte, noch immer verschiedene „weltliche“ Ursachen, die das Verschwinden des Leichnams Jesu erklären könnten. Vor allem aber ist theologisch zu fragen, ob der Übergang Jesu in das Leben Gottes mit dem faktischen Verschwinden seines Leichnams von der Sache her verbunden werden kann und muss.
 - Für die Urchristenheit war die Schilderung der Auffindung des geöffneten und leeren Grabes Jesu am Ostermorgen das Fenster, durch das sie in die Tiefe der überwundenen Todeswelt und damit zugleich in die Höhe des auferstandenen Herrn blickte. Für unser heutiges Verstehen hingegen, das sich (fast) nur noch an faktischer Wirklichkeit orientiert, ist das Berichtete - wenn wir die Metaphernsprache nicht bewusst machen - ein Mirakulum, das wir anstarren und das uns, ob wir es nun affirmativ behaupten oder kritisch destruieren, den Sinn des Erzählten geradezu verstellt. 

5. Als Hilfe, unser eindimensionales Denken zu hinterfragen, und zugleich als Zeugnis, wie die Kirche früherer Zeiten die Ostertexte verstand, können uns immer wieder Werke der christlichen Kunst dienen. Dass Christus den Tod im Tod überwunden hat und als der Auferstandene in das Leben Gottes hindurchgebrochen ist, ist das Thema der orthodoxen Osterikonen, die in abgewandelter Form immer das gleiche Motiv darstellen: Christus, der durch seine Grablegung in das Schattenreich des Todes eintrat, kann doch nicht vom Tod festgehalten werden. Unter seinen Füssen zerbrechen die Pforten und Riegel des Todes und um ihn her wird die ganze Totenwelt licht. Er streckt seine Hand Adam und Eva, den Repräsentanten des ganzen Menschengeschlechtes, entgegen, um sie mit sich aus der Macht des Todes herauszuführen.
 Denn seine herrliche Auferstehung ist nicht ein Geschehen, das  nur ihn allein betrifft. „Christus ist auferstanden von den Toten. Er hat den Tod durch den Tod überwunden und denen, die im Grabe sind, das Leben geschenkt!“
 - In diesen Texten und Bildern ist m.E. die Osterbotschaft besser verstanden als in vielen unserer Auslegungen.

6. So unanschaulich und unbegreiflich die Auferstehung Jesu für unser menschliches Denken ist, so anschaulich und deutlich sind doch die Spuren, die dieses Geschehen in der empirisch-faktischen Welt hinterlassen hat und auch heute hinterlässt. Was wir historisch fassen und greifen können, ist die Verwandlung von Menschen, die durch die Begegnung mit dem auferstandenen Christus zu neuer Hoffnung und tatkräftigem Zeugnis im diesseitig-irdischen Leben auferweckt wurden. Dies gilt zunächst für die Osterzeugen, die Apostel. Ihnen ist tatsächlich etwas von außerhalb ihrer selbst und ihrer psychischen Dispositionen geschehen. Der erhöhte Christus hat sich ihnen in seiner göttlichen Herrlichkeit offenbart und sie damit  zugleich zu seinen Boten gemacht. Alles, was durch Jesu schrecklichen Tod in Frage gestellt war, wurde nun von Gott her neu bewahrheitet: seine Botschaft der Liebe, die Annahme der Verlorenen, die Gewissheit, dass Gott sein Reich der Gerechtigkeit und des Friedens am Ende gegen alle Widerstände durchsetzen wird. Aber auch all jene, die sich bis heute durch das Zeugnis der Apostel zu neuer Hoffnung und neuer Lebenspraxis haben anstecken lassen, sind eine empirisch wahrnehmbare Spur des österlichen Christus in dieser Welt. Seine Auferstehung von den Toten wirkt hinein in die vielen kleinen Auferstehungen im irdischen Leben, in denen Menschen, gehalten im Glauben und ermutigt in der Hoffnung, aus ihren Lethargien, aus Müdigkeit und Resignation aufstehen und sich auf den Weg tätiger Nachfolge rufen lassen. Auch die Worte eines alten Taufliedes wollen dazu ermutigen: "Wache auf, der du schläfst und stehe auf von den Toten, so wird Christus dir leuchten" (Eph 5,14). 

7. Können wir die biblische Sprache, die gleichnishaft und metaphorisch in die Lebensmacht Gottes hinüberweist, verstehen und lernen, oder ist die in sich geschlossene empirisch-faktische und rational aufgeklärte Welt der einzige Horizont unseres Lebens und Denkens? Das ist die Frage, vor der wir heute stehen. Die Sprache der biblischen Hoffnung bildet das Gegebene nicht einfach ab, sondern richtet uns auf eine Wirklichkeit aus, die unser Wahrnehmen und Vorstellen übersteigt. Gleichzeitig öffnet sie unser Denken und Empfinden für Dimensionen unseres Lebens, die uns gewöhnlich verschlossen sind. Dass wir nicht mit uns allein auf dieser Welt sind, sondern ein anderer sein göttliches Ja über uns gesprochen hat, dass der Tod nicht die letzte Macht darstellt und Menschen daher schon im diesseitigen Leben für die Sache Jesu aufstehen selbst dort, wo alles Mühen umsonst scheint, -  dies alles können wir nur in der Metaphernsprache des Glaubens sagen und weitergeben. Daher steht heute nicht die Frage zur Debatte, ob sich dies oder jenes historisch-faktisch nachweisen und in diesem Sinn „glaubhaft“ machen lässt. Es geht darum, ob wir, eingepasst in die eindimensional ausgelegte Welt, in Zukunft verstummen müssen, oder Worte und Bilder haben, die wir verstehen und weitergeben, - Worte, in denen die alle Welterfahrungen sprengende biblische Hoffnung uns erreicht. 
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